


Gemeinsame Leihemen der in diesem Band enthaltenen drei Studien sind

die Ursprünge des Selbstverlustes und Wege der Selbstfindung. Das Drama

des begabten, das heißt sensiblen, waen Kindes besteht darin, daß es son

sehr früh Bedürfnisse seiner Eltern spürt und si ihnen anpaßt, indem es

lernt, seine intensivsten, aber unerwünsten Gefühle nit zu fühlen.

Obwohl diese »verpönten« Gefühle später nit immer vermieden werden

können, bleiben sie do abgespalten, das heißt: Der vitalste Teil des wahren

Selbst wird nit in die Persönlikeit integriert. Das führt zu emotionaler

Verunsierung und Verarmung (Selbstverlust), die si in der Depression

ausdrüen oder aber in der Grandiosität abgewehrt werden. Die

angeführten Beispiele sensibilisieren für das nit artikulierte, hinter

Idealisierungen verborgene Leiden des Kindes wie au für die Tragik der

nit verfügbaren Eltern, die einst selbst verfügbare Kinder gewesen sind.

»Ein witiges, ein faszinierendes, klar und verständli gesriebenes

Bu. Es wird wenige geben, die si von ihm nit irgendwie getroffen

fühlen.« Bayeriser Rundfunk

»Wer si nit seut, wagerüelt zu werden, wird an diesem

Meilenstein nit unbeteiligt vorbeigehen können.«
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VORWORT

»Wenn ein Narr einen Stein ins Wasser wir«, sagt ein altes Spriwort,

»dann können ihn hundert Geseite nit herausholen.« Darin spiegelt si

die Verzweiflung des Geseiten angesits der Dummheit. Aber ein

unbefangenes Kind, das no nit verlernt hat, in Bildern zu denken,

könnte vielleit fragen: Warum müssen si denn die hundert Geseiten so

anstrengen, um diesen einen Stein herauszuholen, wenn do die Welt voller

Steine ist? Warum sauen sie si nit um? Vielleit fänden sie dann neue

Sätze, die ihnen entgehen, während sie so eifrig und vergebli im Wasser

suen?

Ähnli seint es uns mit dem Wort »Narzißmus« zu gehen. Wie kaum

ein anderes als wissensalier Begriff gebrautes Wort hat es Eingang in

die Alltagssprae gefunden, aus der es nun für die Wissensa swer zu

reen ist. Und wir geraten immer deutlier in einen seltsamen Teufelskreis:

je mehr und je redlier si die Psyoanalytiker bemühen, den Begriff

»Narzißmus« zu vertiefen, zu erhellen und zu differenzieren, um ihn in ihrer

Wissensa verwenden zu können, um so anziehender wird er – au für

die Alltagssprae –, wodur er ein so hohes Maß an Vieldeutigkeit

gewonnen hat, daß er für eine präzise psyoanalytise Begriffsbildung

kaum mehr zu gebrauen ist.

Mit dem Wort »Narzißmus« in der Substantivform kann na Belieben

sowohl ein Zustand, ein Entwilungsstadium, ein Charakterzug, als au

eine Krankheit bezeinet werden. Am ehesten eignet si deshalb das Wort

no als Adverb oder Adjektiv, dann läßt si dur Ergänzungen

einigermaßen präzisieren, was damit gemeint ist.

Neben der Vieldeutigkeit, die das Wort bereits in der Faliteratur

kennzeinet, erhält es von der Alltagssprae eine zusätzlie emotionale

Färbung. So haen an ihm die Bedeutungen von: »in si verliebt«, »ständig

mit si besäigt«, »egozentris«, »zur Objektliebe nit fähig«,

»egoistis«. Sogar Psyoanalytiker sind von dieser negativen emotionalen



Wertung nit immer frei, au wenn sie versuen, dem Wort »Narzißmus«

Neutralität zu versaffen.

Bleiben wir aber eine Weile bei der negativen Bewertung. Was ist

eigentli Egoismus? Der fünfzehnjährige Gymnasialsüler Freud srieb in

sein Aphorismenhe, der slimmste Egoist sei der Mens, dem es no nie

in den Sinn gekommen ist, daß er ein Egoist sei. Viele Mensen erreien

diese Weisheit des fünfzehnjährigen Freud nit einmal im hohen Alter und

glauben wirkli, daß sie ohne eigene Bedürfnisse sind, nur weil sie sie nit

kennen.

Unsere Veratung für den »Egoisten« beginnt sehr früh. Ein Kind, das

die bewußten oder unbewußten Wünse der Eltern erfüllt, ist ein »gutes«

Kind; wenn es si aber weigert, dies immer zu tun und eigene Wünse hat,

die den elterlien zuwiderlaufen, wird es als egoistis und rüsitslos

bezeinet. Den Eltern fällt es meistens nit ein, daß sie das Kind brauen,

damit es ihre (egoistisen?) Wünse erfülle, sondern sie sind des festen

Glaubens, daß sie es erziehen müssen, weil es ihre Pflit sei, ihm bei der

»Sozialisation« zu helfen. Will ein so erzogenes Kind die Liebe der Eltern

nit verlieren (und weles Kind kann si das leisten?), so wird es sehr

früh »teilen«, »geben«, »Opfer bringen« und »verziten« lernen, lange

bevor ein etes Teilen und ein wahrer Verzit überhaupt mögli geworden

sind. Ein Kind, das neun Monate lang gestillt wurde, will nit mehr an der

Brust trinken, man muß es nit erst dazu erziehen, auf die Brust zu

»verziten«. Ein Kind, das lange genug »egoistis«, »habgierig«,

»asozial« sein dure, bekommt von selbst einmal spontane Freude am Teilen

und Geben; ein für die Bedürfnisse der Eltern »erzogenes« Kind erlebt diese

Freude vielleit nie, au wenn es mustergültig und pflitbewußt teilt und

gibt und darunter leidet, daß die anderen nit au so »gut« sind wie es

selbst. So erzogene Erwasene werden versuen, ihren eigenen Kindern

diesen »Altruismus« wieder so snell wie mögli »beizubringen«, was bei

begabten Kindern sehr leit ist. Aber um welen Preis!

Das Wort »Egoismus« verliert seine Eindeutigkeit, wenn man genauer

hinsaut. Ähnli verhält es si mit dem »Respekt für die Anderen«, den

man o den »ibezogenen« Mensen absprit. Wenn eine Muer si



selbst und ihr Kind vom ersten Tag seines Lebens an respektieren kann,

braut sie dem Kind niemals »Respekt beizubringen«, es wird gar nit

anders können, als si und den anderen Mensen ernstzunehmen. Aber

eine Muer, die seinerzeit von ihrer Muer nit als das, was sie war,

ernstgenommen wurde, wird versuen, si mit Hilfe der Erziehung Respekt

zu versaffen. Die tragisen Sisale eines solen »Respekts« werden in

diesem Bu besrieben.

Au die anderen moralisierenden Bewertungen verlieren ihre

Selbstverständlikeit, wenn man ihrem Ursprung nageht.

Die üblie Gegenüberstellung von Selbstliebe und Objektliebe entspringt

der naiven, unkritisen Alltagssprae. Auf dem Boden einer

reflektierenden Haltung ist es nämli undenkbar, daß man andere

Mensen wirkli liebt (und nit nur braut), wenn man si selber so,

wie man ist, nit lieben kann. Und wie soll man das können, wenn man von

Anfang an nit die Möglikeit hae, seine eigenen wahren Gefühle zu

leben und si so zu erfahren.

Den meisten sensiblen Mensen bleibt ihr wahres Selbst tief und

gründli verborgen. Wie kann man etwas lieben, das man nit kennt und

das nie geliebt worden ist? Viele begabte Mensen leben völlig ahnungslos

über ihr wahres Selbst, vielleit verliebt in ihr idealisiertes, angepaßtes,

falses Selbst – es sei denn, die Depression signalisiert ihnen den Verlust,

oder sie werden in der Psyose brüsk mit ihrem wahren Selbst konfrontiert,

dem sie wie einem Fremden hilflos ausgeliefert sind.

In den folgenden drei Aufsätzen, in denen i den Ursprüngen des

Selbstverlustes näherzukommen versue, verzite i bei der Besreibung

von klinisen Bildern auf den Begriff »Narzißmus«. I spree nur

gelegentli vom gesunden Narzißmus, um den Idealfall einer genuinen

Lebendigkeit, eines freien Zugangs zum wahren Selbst, zu den eten

Gefühlen, zu bezeinen. Im Gegensatz dazu steht die »narzißtise

Störung«, d. h. die »Isolierha« des wahren Selbst im Gefängnis des

falsen, die i aber nit als Krankheit, sondern als Tragik verstanden

wissen möte. Es ist u. a. ein Interesse dieses Bues, von wertenden,

isolierenden und deshalb diskriminierenden Begriffen loszukommen.



In der Hoffnung, die gröbsten Mißverständnisse vermeiden zu können,

möte i klarstellen, daß meine Gedanken über Entstehung und

Behandlung narzißtiser Störungen in keinem Gegensatz zur Triebtheorie

stehen. Die Freudse Entdeung der kindlien Sexualität und seine

Studien über Triebsisale, die von Abraham, Ferenczi u. a. fortgesetzt

wurden, behalten für mi ihre Gültigkeit.* Aber die Arbeit an den

Triebkonflikten des Patienten setzt ein lebendiges wahres Selbst als Subjekt

der Triebwünse voraus. Das seint unseren Patienten zu fehlen. Wenn i

auf die letzten zwanzig Jahre meiner Tätigkeit mit dem heutigen

Verständnis für die Zusammenhänge zurüblie, kann i keinen

Analysanden finden, bei dem die Fähigkeit, seine eten Gefühle zu erleben,

nit in hohem Maße beeinträtigt gewesen wäre. Ohne diese Basis bleibt

aber jede »Verarbeitung« der Triebkonflikte illusoris, d. h. sie vergrößert

das intellektuelle Wissen des Patienten und stärkt unter Umständen seine

Abwehr, ohne seine Gefühlswelt zu tangieren. Slägt man aber zunäst

den Weg ein, den uns z. B. die Arbeiten von Winnico eröffnen, dann

gewinnt der Patient mit seiner Lebendigkeit au seine Erlebnisfähigkeit

wieder und kann si dann den verdrängten Triebkonflikten aussetzen, die

nun mit Sierheit von selbst auauen und mit größter Intensität erlebt

werden.

Wenn i also in den drei Aufsätzen u. a. versue, meine Art des

Umgangs mit narzißtisen Störungen zu sildern, so ist damit keine

Alternative zur klassisen Psyoanalyse gemeint, sondern im Gegenteil: es

wird im Rahmen der Psyoanalyse ein Weg gesut, auf dem der Patient

seine früh verlorene authentise Lebendigkeit wiedergewinnen und sein

wahres Selbst finden kann.
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EINLEITUNG

Die Erfahrung lehrt uns, daß wir im Kampf mit den seelisen

Erkrankungen auf die Dauer nur ein einziges Miel zur Verfügung haben:

die Wahrheit unserer einmaligen und einzigartigen Kindheitsgesite

emotional zu finden und sie anzunehmen. Ob wir uns mit Hilfe der

Psyoanalyse von Illusionen ganz freimaen können? Die Gesite zeigt,

daß Illusionen si überall einsleien, jedes Leben ist voll davon, wohl

weil die Wahrheit o unerträgli wäre. Und do ist die Wahrheit für viele

Mensen so unentbehrli, daß sie ihren Verlust mit sweren

Erkrankungen bezahlen. Auf dem Weg der Analyse versuen wir, in einem

langen Prozeß unsere persönlie Wahrheit zu entdeen, die, bevor sie uns

den neuen Freiheitsraum senkt, immer smerzt – es sei denn, wir

begnügen uns mit dem bereits konzeptualisierten, intellektuellen Wissen, das

auf smerzhaen Erlebnissen anderer, z. B. Sigmund Freuds, beruht. Aber

dann bleiben wir do wieder im Berei der Illusion.

Ein Tabu, das alle Entmystifizierungstendenzen unserer Zeit überdauert

hat, ist die Idealisierung der Muerliebe. Die üblien Biographien

illustrieren das sehr deutli. Wenn man Biographien z. B. berühmter

Künstler liest, so fängt ihr Leben irgendwo um die Pubertät herum an.

Vorher hae der Künstler eine »glülie« oder »frohe« oder »unbelastete«

Kindheit, oder eine Kindheit »voller Entbehrungen« oder »Anregungen«,

aber »wie« die Kindheit im einzelnen gewesen ist, seint völlig

uninteressant zu sein. Als ob nit in der Kindheit die Wurzeln des ganzen

Lebens verborgen wären. I möte das an einem einfaen Beispiel

illustrieren:

Henry Moore sreibt in seinen Erinnerungen, daß er als kleiner Junge

den Rüen seiner Muer mit Rheumaöl massieren dure. Als i das las,

bekam i plötzli einen ganz persönlien Zugang zu den Plastiken

Moores. Die liegenden großen Frauen mit den kleinen Köpfen – da sah i

die Muer mit den Augen des kleinen Jungen, der den Kopf seiner Muer

perspektivis verkleinert und den nahen Rüen als riesengroß erlebt. Das


